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Bei den vorigen Bänden brauchte es den Hinweis 
nicht, aber diesmal möchte ich es doch betonen: 
Die Handlung ist frei erfunden. Insbesondere hat 
das Mordopfer kein reales Vorbild bei uns im Tal-
kessel, denn von den hiesigen Orthopäden lässt 

sich nur das Beste sagen.
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Prolog

24. Dezember, 14 . 57 Uhr.

Einhundertsechsundzwanzig Männer mit altertümlichen 
Handfeuerwaffen standen in einer auseinandergezogenen 
Kette auf dem flachen, langgestreckten Hügel namens Bod-
nerbi. Sie trugen lange Lederhosen, blaugraue Joppen und auf 
dem Kopf entweder den schmalen Schützenhut ohne Krempe 
oder die bequemere und wärmere Zipfelhaube. Ganz links, in 
der Nähe des Glühweinstands, hatte der Kanonier Aufstellung 
genommen.

Hinter den Schützen erhob sich majestätisch der Jenner 
über Berchtesgaden. Die Seilbahnstützen zogen sich als be-
leuchtetes Band von der Talstation bis zum Gipfel. Diese Be-
leuchtung sollte Romantik verbreiten, und das klappte gut. 
Auch Christine sah abends gern vom Wohnzimmerfenster zu 
den Lichtern hinüber. Schon Wochen zuvor hatten die neu 
angeschafften Schneekanonen auf Vorrat weiße Pracht produ-
ziert. Und vor einer Woche waren nun endlich die Skipisten 
eröffnet worden.

Das Christkindlanschießen hingegen war ein uralter 
Brauch und wurde heute noch so ausgeübt wie vor hundert 
Jahren. Mit dem Anschießen war nicht gemeint, dass man 
das Christkind vom Himmel holen wollte. Der Lärm sollte 
ihm nur den Weg nach Berchtesgaden zeigen. Christine fand 

\
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das nicht ganz logisch, denn auf der anderen Seite hieß es im 
Weihnachtslied ja: «Still, still, weil’s Kindlein schlafen will.» 
Und dann kamen die Berchtesgadener und feuerten überall 
im Talkessel ihre alten Vorderlader ab. Die unförmigen Waf-
fen hießen Böller, was darauf hinwies, dass ihr einziger Zweck 
dar in bestand, Krach zu machen. Da schlief garantiert kein 
Kind mehr. Und auch keine Gams, kein Steinbock, kein Ad-
ler und kein Schneehuhn. Nur die Murmeltiere, tief in ihren 
Höhlen, deren Eingänge sie sicherheitshalber mit Lehm ver-
stopft hatten, konnten in diesen Tagen durchschlafen. Chris-
tine fand diese jährliche Lärmbelästigung für die Tierwelt kei-
neswegs bedenklich. Die Viecher erlebten das seit Hunderten 
von Jahren: Es musste zu den Dingen gehören, die die Jungen 
von den Alten lernten. Sie stellte sich vor, wie die älteren Gäm-
sen ihre Kitze aufklärten: «Das machen die Menschen jedes  
Jahr um diese Zeit. Keine Sorge, es gilt nicht uns. Friss wei-
ter.»

Die Sonne war bereits hinter dem Watzmann im Rücken 
der Zuschauer verschwunden. Sie bildeten vor dem Absperr-
band eine Kette, die genauso lang war wie die der Schützen, 
jedoch viel dichter. Traut vereint standen Einheimische und 
Feriengäste am Fuße des flachen Hügels den Schützen gegen-
über. Obwohl nicht scharf geschossen wurde, empfahl es sich, 
einen gewissen Abstand einzuhalten. Zwar war es seit einigen 
Jahren verboten, aber noch immer noch klopften viele nach 
dem Einfüllen des Schwarzpulvers einen grob zugeschnitzten 
Holzpfropf vorn in den Lauf ihres Böllers. Denn das ergab ei-
nen schöneren Wumms.

Christine und Matthias standen fast in der Mitte der Kette. 
Sie fröstelten etwas, denn der Schnee unter den Füßen der 
vielen Menschen verwandelte sich zunehmend in Matsch 
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und drang in ihre Schuhe. Auf dem Hinweg hatte Matthias 
ihr gerade erzählt, wie er früher zusammen mit seinem Vater 
selbst geschossen hatte. Sie hatten immer an der gleichen 
Stelle gestanden, gleich vor dem kleinen Gebüsch. Gar nicht 
einfach sei es gewesen, rechtzeitig mit dem Nachladen fertig 
zu sein. Vor allem, wenn es sehr kalt war, wollten die klam-
men Finger nicht so recht. Inzwischen schoss Matthias nicht 
mehr, immerhin war er jetzt Buddhist. Trotzdem hing die Ur-
kunde für seine zwanzigjährige Mitgliedschaft bei den Schö-
nauer Weihnachtsschützen immer noch in der Küche über 
der Eckbank.

Christine versuchte, die Schützen zu zählen. Sie wusste, 
dass viele Zuschauer das machten. Das galt besonders für die 
Einheimischen, die stolz waren, dass immer noch so viele der 
Ihren diese Tradition fortleben ließen. Und ein bisschen fühlte 
sie sich ja auch schon als Einheimische. Beim ersten Zählen 
kam sie auf einhundertvierundzwanzig, beim zweiten auf ein-
hundertsiebenundzwanzig.

Der Schützenmeister stand knapp hinter der langen Reihe. 
Schon drang sein erstes Kommando zu den Zuschauern her-
über: «Mach ma a Salve! Schützen – auf – Feuer!»

Einhundertsechsundzwanzig Vorderlader wurden senk-
recht in die Luft gereckt und abgefeuert. Einer hatte allerdings 
Ladehemmung. Der Rauch vom Schwarzpulver mischte sich 
mit dem feuchten Nebel, der über der Wiese stand. Mehrfach 
rollte das Echo zwischen Hohem Göll, Untersberg und Watz-
mann hin und her. Auch aus den Nachbargemeinden hörte 
man das Schießen.

Die Schützen luden gleich nach. Man hörte allgemeines 
Klopfen, denn das Schwarzpulver musste im Lauf kompri-
miert werden. Die meisten hatten ihre Utensilien – Schwarz-
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pulver, Zündhütchen, Hammer, Ladestock, Flachmann  – in 
einem stilechten altmodischen Leinenrucksack dabei.

Der Schützenmeister sprach jetzt etwas leiser mit den 
Schützen. Christine konnte nichts verstehen, aber Matthias 
kannte die Sprüche: «Der wird jetzt fragen ‹seid’s fertig?›. 
Und wenn welche ‹nein› sagen, dann kommt ‹macht’s zua, 
mir san hier ned in da Kirch›.»

Christine grinste. Beten und spotten ging gut zusammen in 
Berchtesgaden.

Dann ertönte wieder ein lautes Kommando: «Dea ma 
ummi schiaß’n – erster ofanga.»

Christine freute sich über die unmilitärische Art und Weise, 
in der die Befehle gegeben wurden. Beim «ummi schiaß’n» 
wurden die Waffen einzeln abgefeuert. Erst wenn das Echo 
des vorigen Schusses zurückkam, zog der Nächste den Abzug 
durch. Der Schütze ganz rechts begann, und den Schlusspunkt 
setzte die Kanone beim Glühweinstand.

«Danach ist bestimmt Schnellfeuer dran», sagte Matthias 
zu Christine. Einen gewissen Heimatstolz konnte er dabei 
nicht verbergen. Beim Schnellfeuer schossen die Schützen 
einzeln wie beim «ummi schiaß’n», aber blitzschnell hin-
tereinander. Schnellfeuer gab es zwar auch bei den anderen 
Weihnachtsschützenvereinen im Talkessel, aber nur die Schö-
nauer waren in der Lage, gleich mehrere Runden nonstop zu 
absolvieren. Das funktionierte nämlich nur bei über hundert 
Schützen, sonst reichte die Zeit nicht zum Nachladen. Und 
selbst in der Schönau kam es vor, dass ein Schütze nicht ganz 
fertig wurde. Dann gab er seinem Nebenmann einen Wink, 
gleich weiterzumachen.

Matthias hatte recht gehabt. Die dumpfen Böllerschüsse 
ertönten jetzt unmittelbar hintereinander, sodass die Echos 
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sich zu einem anschwellenden Donnern mischten, welches 
das ganze Tal erfüllte und sicher hinauf bis ins Steinerne 
Meer und weiter bis nach Bischofswiesen zu hören war. Der 
Qualm wurde dichter, schweflige Rauchschwaden zogen über 
die Zuschauer hinweg. Die meisten Schützen waren nur noch 
schemenhaft zu erkennen, die entfernteren sah man gar nicht 
mehr. Nur die Mündungsfeuer leuchteten gelbrot über den 
Köpfen auf. Sobald die Kanone gefeuert hatte, fing der erste 
Schütze ganz rechts wieder an.

Die dritte Runde war gerade bis zur Mitte gekommen, als 
es geschah: Genau während seines Schusses, die Waffe in der 
erhobenen Hand, fiel plötzlich ein Schütze vornüber in den 
Schnee.

Das Schießen hörte auf. In der Schützenreihe war plötzlich 
eine Lücke. Die Nebenmänner stürzten zu ihrem reglos dalie-
genden Kameraden, knieten sich in den von Schwarzpulver 
grauen Schnee.

Christine war schon unter dem Absperrband hindurch. 
«Ruf die Rettung!», rief sie Matthias über die Schulter zu. So 
schnell es im sulzigen Schnee eben ging, hetzte sie den Hügel 
hinauf.

«Ich bin Ärztin», stieß sie oben ganz außer Atem hervor. 
Die Umstehenden machten Platz und gaben den Blick frei.

Ein Weihnachtsschütze lag bewegungslos am Boden, das 
Gesicht im Schnee. Neben ihm knieten einige Kameraden. Im-
mer mehr von ihnen kamen von beiden Seiten heran. Christi-
ne hockte sich neben den Liegenden und fühlte seinen Puls an 
der Halsschlagader. Nichts. Dann sah sie am linken Schulter-
blatt das Loch in seiner Joppe. Sie drehte den Mann um und 
suchte nach Lebenszeichen. Nichts. Erst jetzt erkannte sie ihn 
und erschrak. Es handelte sich um den Orthopäden Heimito 



Waberer, im weiteren Sinne also um einen Kollegen. Aber das 
war nicht der Punkt. Der Punkt war, dass ihr Lieblingspolizist 
sich die Schuld daran geben würde.
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eigentlich fing alles  
schon am 5. an

Hauptwachtmeister Franz Holzhammer stand am Glühwein-
stand auf dem Weihnachtsschützenplatz, vor sich ein Spezi. 
Dieses erstaunliche Schauspiel bekam man nur einmal im Jahr 
zu sehen, und zwar am fünften Dezember. Im schönen Bayern, 
dessen Ministerpräsident schon mal verkündete, man könne 
auch nach zwei Maß Bier noch prima Auto fahren, brauchte 
ein Polizist es normalerweise mit dem Alkohol nicht so ge-
nau zu nehmen. Doch die zahllosen Touristen, die sich heute 
hier drängten, waren nicht gekommen, um einen ab stinenten 
bayerischen Hauptwachtmeister zu sehen. Vielmehr freuten 
sie sich darauf, von Berchtesgadener Buttnmandln erschreckt, 
mit Kohle bemalt und mit Haselruten geschlagen zu werden – 
oder zumindest zu fotografieren, wie anderen dies geschah. 
Manch einer war extra aus Japan angereist, um die wilden 
Gesellen zu sehen, die im Berchtesgadener Talkessel den Ni-
kolaus begleiteten.

Für die Touristen dauerte das Spektakel nur zwei Tage, 
doch im Talkessel beherrschte es seit Monaten das Denken, 
Tun und Treiben. Buttnmandllaufen war wichtiger als Weih-
nachten, sogar fast wichtiger als Skifahren. Ein Jugendfreund 
von Holzhammer hatte sogar seine Hochzeit verschoben, um 
noch ein letztes Mal mitlaufen zu dürfen.

=
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Obwohl das Treiben überall im Talkessel stattfand, konzen-
trierten die Zuschauermassen sich grundsätzlich in der Fuß-
gängerzone, also genau dort, wo der Platz sowieso begrenzt 
war und durch die Stände des Christkindlmarkts noch weiter 
eingeschränkt wurde.

Heute würde es noch enger werden als morgen, denn am 
ersten Tag mischten traditionell auch noch die Gebirgsjäger 
der Bundeswehr mit. Ihre Route war jedes Jahr die gleiche: Sie 
zogen die Maximilianstraße hinunter, bogen nach links in die 
Fußgängerzone ein, überquerten den Weihnachtsschützen-
platz und schlängelten sich zwischen den Ständen des Christ-
kindlmarkts hindurch bis zum Schlossplatz. Das verlief norma-
lerweise alles recht geordnet; die Jager-Buttnmandl erlaubten 
sich keine Übergriffe, schließlich waren sie als Aushängeschild 
der Bundeswehr unterwegs.

Trotzdem stellte dieser Zug eine Herausforderung dar, 
die Jager schickten nämlich nicht nur Fußtruppen. Die halbe 
Tragtierkompanie mit ihren Maultieren, Haflingern, Wagen 
und Kutschen war unterwegs. Da hieß es höllisch aufpassen, 
damit keine entfesselten auswärtigen Digitalkamerabesitzer 
unter die Räder kamen. Da brauchte es Überblick, da brauch-
te es Absperrungen, da brauchte es einen stocknüchternen 
Hauptwachtmeister Franz Holzhammer.

Im Moment herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Alles war 
vorbereitet und geregelt, Holzhammers Mannen an den strate-
gischen Punkten postiert. Er fand sogar ein paar Minuten Zeit, 
mit dem vorzeitigen Weihnachtsgeschenk zu spielen, das er 
sich selbst gestern gemacht hatte. Neben seinem Diensthandy 
lag ein nagelneues Smartphone auf dem Stehtisch. Er liebte es 
schon jetzt. Woher diese Affinität zu modernen Kommunika-
tionsmedien kam, wusste er selbst nicht. Seinem Chef gegen-
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über suchte er seine Kenntnisse tunlichst zu verbergen, sonst 
wäre er bald der Computerdepp vom Dienst.

Holzhammer hatte schon länger Internet als die meisten 
im Talkessel. Auf seinem Laptop spielte er seit Jahren Schach 
gegen Menschen aus aller Welt. Mit dem neuen Smartphone 
konnte er das nun endlich auch während langweiliger Dienst-
besprechungen tun. Bei dem Gedanken musste sich ein breites 
Grinsen über sein Gesicht gelegt haben, denn die Norddeut-
schen vom Nebentisch sahen ihn plötzlich an wie einen ent-
laufenen Irren.

Das Diensthandy klingelte. Am anderen Ende war kein 
Polizeiobermeister, sondern Tante Steffi. Eigentlich Groß-
tante, auf jeden Fall aber seine beste Informantin. Sie war über 
neunzig und hatte nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag 
aus dem Fenster zu schauen. Weshalb sie auch tatsächlich den 
ganzen Tag aus dem Fenster schaute. Ihre Wohnung lag direkt 
an der Maximilianstraße. Den Buttnmandlzug der Jager würde 
sie also bequem vom eigenen Wohnzimmer aus verfolgen kön-
nen. Wahrscheinlich hatte sie deshalb auch schon ihre Brille 
besonders gut geputzt.

«Du, Franz, da unten schleicht einer umanander, ich glaub, 
der will was aus den Autos stehlen», meldete die alte Dame. 
Sie war eine der wenigen, die Holzhammer beim Vornamen 
nannten.

«Hast du’s vielleicht a bissl genauer?»
«Ja, rechts beim Parkplatz. So a Kleiner mit Zipfelhaube, 

trägt an oiden Parka. Ich glaub, er hat a Werkzeug unter der 
Jopp’n.»

«Danke, Steffi, vielen Dank. Ich kümmer mich gleich», 
sagte Holzhammer automatisch.

Aber hatte er wirklich die Zeit, jetzt noch seinen Posten zu 
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verlassen, um einen Automarder zu stellen? Wenn er es tat, 
dann definitiv nur, um seine Lieblingsinformantin bei Laune 
zu halten, die garantiert mit dem Fernglas im Anschlag seines 
Auftritts harrte. Holzhammer sah auf die Uhr. Zum vermeint-
lichen Tatort waren es nur wenige Fußminuten. Die Jager wür-
den erst in einer halben Stunde den Ortseingang erreichen. 
Und den Kontakt zu seiner eigenen Truppe konnte er auch im 
Gehen halten.

Holzhammer stieg von der Bierkiste, die er zwecks besserer 
Übersicht requiriert hatte, und drängte sich zur Maximilian-
straße durch. Dort wandte er sich nach rechts. Zahlreiche 
Schaulustige strebten ihm entgegen, in Richtung Fußgänger-
zone, andere hatten sich bereits wie festgenagelt am Straßen-
rand aufgebaut. Als gäbe es nicht genug Straßenrand für alle 
zwischen hier und der Kaserne.

Der Parkplatz, an dem Tante Steffis Wohnung lag und den 
Holzhammer nun erreichte, war voll belegt. Er duckte sich 
hinter einen sperrigen Geländewagen, wobei er sich allerdings 
nicht viel kleiner machen musste, als er schon war. Für Poli-
zisten hatten kompakte Abmessungen manchmal eben auch 
Vorteile.

Hier im Ortskern gab es normalerweise kaum Autoauf-
brüche. Dafür war eher der Großparkplatz am Königssee prä-
destiniert, wo die Autos der Skifahrer und Seebesucher den 
ganzen Tag unbeaufsichtigt standen. Niemand achtete dort 
auf potenzielle Automarder. Die Feriengäste hatten genug da-
mit zu tun, zum Jennergipfel hinaufzublicken, sich über die 
Parkgebühren zu ärgern oder das Klo zu suchen. Nur heute 
standen mehr Autos im Markt als am Königssee. Gut möglich, 
dass sich jemand den ganzen Trubel zunutze machen wollte.

Der Hauptwachtmeister spähte an dem absurden Kuhfän-
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ger seiner Deckung vorbei. Tatsächlich. Am anderen Ende des 
Parkplatzes trieb sich einer herum, der mit Sicherheit nicht 
sein eigenes Auto suchte. Holzhammer erkannte Nepomuk 
Maus. Der arme Schlucker besaß nicht einmal einen Führer-
schein. Trotzdem war er früher häufig mit dem Fahrzeug 
seiner Schwester unterwegs gewesen. Holzhammer hatte ihn 
einmal angehalten und eigenhändig heimchauffiert. Der bis-
herige Höhepunkt von Nepomuks krimineller Karriere war 
ein Banküberfall gewesen. Er war unmaskiert in die Berchtes-
gadener Sparkasse marschiert, hatte eine Wasserpistole hoch-
gehalten und zur Kassiererin gesagt: «Dies ist ein Überfall.»

«Servus, Nepomuk», hatte die Kassiererin geantwortet 
und ihm ein paar Scheine gegeben, wie es die Richtlinien vor-
sahen. Um sich und anwesende Kunden nicht zu gefährden, 
sollte man auch vermeintlich harmlose Räuber auf keinen Fall 
provozieren.

Das Geld in der Hand, war der Möchtegern-Räuber zu Fuß 
heimgegangen, wo Holzhammer schon gewartet hatte. Für 
diese Art Verbrecher empfand er eher Mitleid, und so hatte er 
die Sache im Protokoll möglichst heruntergespielt. Auch die 
Kassiererin, die mit Nepomuks Schwester zur Schule gegan-
gen war, hatte ausgesagt, dass sie das Ganze von vornherein als 
Scherz aufgefasst habe, schließlich sei Fasching gewesen. So 
hatte der verhinderte Bankräuber lediglich eine Strafe wegen 
groben Unfugs bekommen.

Nun musste Holzhammer also verhindern, dass Nepomuk 
eine Karriere als Autoknacker startete, bei der außer Sach-
beschädigung sowieso nicht viel herauskommen würde. Auto-
knacker war ein qualifizierter Beruf – und wahrscheinlich an-
spruchsvoller als Bankräuber.

Als Nepomuk ihm den Rücken zuwandte, um durch die 
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Heckscheibe eines nagelneuen Mercedes zu spähen, sah Holz-
hammer den Zeitpunkt zum Einschreiten gekommen. So leise 
wie möglich – also nicht besonders leise – ging er von hinten 
auf den schmächtigen Mann im abgewetzten Parka zu. Der 
war so vertieft in die Verheißungen des Wageninneren, dass er 
nichts merkte, bis Holzhammer ihm die Hand auf die Schulter 
legte.

«Servus, Nepomuk, was machen wir denn da?», fragte 
Holzhammer freundlich.

Der Ertappte drehte sich so ruckartig um, dass ihm drei 
Holzbeitel aus der Tasche fielen.

«Damit wolltest du Autos knacken?», sagte Holzhammer. 
«Das hätt eh nicht funktioniert, glaub mir’s.»

Nepomuk bückte sich schweigend nach seinem Werkzeug 
und sammelte es ein.

Holzhammer fuhr in seinem Grundkurs für Autoknacker 
fort: «Die Autos heutzutage san narrisch kompliziert, weißt 
du. Und der Mercedes da – weißt du nicht, dass so einer eine 
Alarmanlage hat? Wenn die losgeht, wackelt der Watzmann.»

«Ich wollt bloß schaun», verteidigte sich der unterqualifi-
zierte Automarder.

«Ins Auto fremder Leut? Mit a halben Schnitzwerkstatt in 
der Joppn?»

Darauf wusste Nepomuk nichts zu sagen.
«Ich sag dir was: Du gehst jetzt direkt heim zu deiner 

Schwester. In a halben Stund ruf ich an. Wenn du dann ned 
dort bist, schreib ich dich zur Fahndung aus. Verstanden? Und 
jetzt schau, dass d’ weiterkimmst.»

Der Ertappte nickte brav.

A



19

Christine kam gerade von ihrem letzten Termin für heute, 
einer Gruppensitzung mit älteren Reha-Patienten. Sie war 
zufrieden. Ihre Botschaft, dass der Erfolg der Reha ganz ent-
scheidend von der Mitarbeit der Rekonvaleszenten abhing, 
war angekommen. Es machte einen Riesenunterschied, ob 
ältere Damen nach der Hüftoperation die Bewegungsange-
bote der Klinik konsequent nutzten oder sich nur gemütlich 
massieren ließen.

Als Leiterin der psychosomatischen Abteilung half sie 
den Patienten, das Beste aus der Reha zu machen oder auch 
bleibende Einschränkungen besser zu verarbeiten. Außerdem 
gab es Fälle, in denen die physische Rehabilitation nur als 
Feigenblatt für die Behandlung von Burn-out oder Depressio-
nen diente. Für diese Patienten war sie natürlich die Haupt-
ansprechpartnerin.

Gut gelaunt betrat Christine ihr protziges Büro im Erd-
geschoss der Reha-Klinik. Sie selbst legte keinen Wert auf das 
Designersofa und den riesigen Mahagonischreibtisch, aber 
so stellte der hauseigene Innenarchitekt sich nun einmal das 
Wohlfühlambiente für Privatpatienten aus den Ölstaaten vor, 
und zehn von denen wogen zweihundert deutsche Kassen-
patienten auf. Wenigstens hatte sie verhindern können, dass 
die Wände mit ihren sämtlichen Facharzt- und Promotions-
urkunden bepflastert wurden. Wer brauchte schon zu wissen, 
dass sie ursprünglich Gynäkologin gewesen war  – die eines 
Tages kein Blut mehr hatte sehen können. Erst danach hatte 
sie die Ausbildungen zur Fachärztin für Psychotherapeutische 
Medizin und für Rehabilitationsmedizin absolviert.

Zum Glück hatte das ästhetische Feingefühl des Innen-
architekten irgendwo zwischen Aktenschüben und Original-
kunst auch ein Waschbecken mit Spiegel erlaubt. Dort ver-
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suchte sie nun, sich ein bisschen zurechtzumachen. Doch ihre 
Haare waren störrisch wie eh und je – wie ihre Trägerin, be-
haupteten manche.

Seit fünf Jahren arbeitete Christine nun schon hier, aber erst 
vor zwei Jahren – nachdem ihr Mann sie verlassen hatte – war 
sie in den Berchtesgadener Talkessel gezogen. Kurz darauf 
hatte sie Matthias kennengelernt, der in wenigen Minuten auf-
tauchen würde, um sie abzuholen.

Christine wollte dieses Jahr unbedingt den Buttnmandlzug 
der Gebirgsjäger sehen. Letztes Jahr hatte sie ihn wegen einer 
Fortbildung verpasst. Dass Matthias weniger erpicht auf das 
Spektakel war, hatte er bereits deutlich zum Ausdruck ge-
bracht. Trotzdem klopfte es jetzt an der Tür, pünktlich auf die 
Minute.

«Prima, wir können los», sagte Christine, als Matthias ins 
Zimmer trat.

Dieser griff sich ihren Mantel, um ihr hineinzuhelfen. Revo-
luzzer und Kavalier, heimatverwurzelt, aber ohne Sinn für die 
heimatlichen Bräuche, das waren nur einige der Widersprüche 
im Wesen ihres bayerischen Buddhisten. In einer durch und 
durch katholischen Umgebung hatte er eines Tages die Kreuze 
abgehängt und stattdessen den Schrein mit der altindischen 
Schriftrolle aufgestellt.

«Ich war dieses Jahr noch kein einziges Mal auf dem Weih-
nachtsmarkt», sagte Christine auf dem Weg zum Auto. Zack – 
schon wieder war es ihr herausgerutscht. Sie wusste, was jetzt 
kam.

«Christkindlmarkt», sagte Matthias.
«Sorry, ich kann mich einfach nicht dran gewöhnen. Im-

merhin heißt Weihnachten doch auch hier Weihnachten.»
«Schon, aber der Weihnachtsmann und seine Rentiere 
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haben Lokalverbot. Das steht sogar in den Richtlinien für die 
Standbetreiber. Hier gibt es nur Christkindl und Engerl.»

Das war typisch Matthias. Einerseits gab er vor, nichts an 
den Traditionen zu finden, andererseits kannte er sich bestens 
aus. Bei ihr war es genau umgekehrt. Sie hatte keine Ahnung 
und wollte gern alles über die lokalen Bräuche erfahren. Und 
wenn sogar Matthias nicht genug darüber zu erzählen wusste, 
fragte sie Holzhammer. Oder ihren Friseur. Kein Witz, denn 
der hatte das dicke Buch über die Buttnmandl geschrieben, das 
unter Einheimischen als beliebtes Weihnachtsgeschenk galt.

Sie parkten unten am Bahnhof und nahmen den Fußweg 
hin auf zur Maximilianstraße. Oben angekommen, stieg Chris-
tine ein Hauch von Weihnachten in die Nase. Zu beiden Seiten 
der Straße standen bereits zahlreiche Zuschauer.

«Sollen wir nicht gleich hierbleiben?», fragte sie.
«Lass uns weitergehen, die Jager werden es auch dieses Jahr 

schaffen, bis zum Schlossplatz vorzurücken», sagte Matthias.
Christine kannte ihn gut genug, um zu übersetzen: Lass uns 

weitergehen bis zum Christkindlmarkt, wo es Glühwein und 
Bosna gibt. «Na gut.»

Der Weihnachtsduft wurde intensiver. Christine konnte 
jetzt Noten von Zimt, Weihrauch und Würsteln unterscheiden. 
Sie erreichten die Fußgängerzone, deren Eingang während der 
Weihnachtszeit mit einem überdimensionalen hölzernen Tor-
bogen markiert war. Der Durchgang musste so hoch sein, weil 
sonst die Wagen nicht hindurchgepasst hätten.

Zielsicher steuerte Matthias auf den großen Glühwein-
stand am Weihnachtsschützenplatz zu, Christine folgte ihm 
in seinem Kielwasser. Normalerweise hatte sie kein Problem 
damit, sich selbst durchzuboxen, aber Matthias hatte mit sei-
nen 1,94 Metern einfach den besseren Überblick und folglich 
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weniger Mühe, Franz Holzhammer im Gewühl zu erspähen. 
Der Hauptwachtmeister hatte ihnen verraten, dass er hier ir-
gendwo sein Hauptquartier aufschlagen würde. Ob er neben 
Fremden oder neben Freunden stand, mache für die Pflicht-
erfüllung keinen Unterschied, deshalb könnten sie genauso 
gut dazustoßen. Als Matthias genau vor dem Hauptwacht-
meister anhielt, war Christine trotzdem erstaunt. Normaler-
weise überragte Matthias den Polizisten um zwei Köpfe, doch 
heute standen sie auf Augenhöhe. Ein Blick nach unten klärte 
die Sachlage: Christine entdeckte die Bierkiste, die dem Ord-
nungshüter einen besseren Überblick verschaffte. Und um 
einen noch besseren Überblick zu haben, hatte er ausnahms-
weise kein Weißbier, sondern ein Spezi vor sich stehen.

«Servus, grüß euch!», freute sich Holzhammer. «Braucht’s 
ihr Haferl?»

Christine kannte den Hintergrund dieser Frage. Die Glüh-
weinbecher wurden nicht zurückgenommen, man musste 
sie jedes Mal kaufen, sofern man noch keinen Becher hatte. 
Mit dieser Regelung sparten die Standbetreiber sich den Ab-
wasch. Für die vielen Gäste, die nur an einem Tag den Markt 
besuchten, war das völlig in Ordnung, zumal die Becher nur 
einen Euro kosteten. Sie wollten das bunte Haferl sowieso als 
Erinnerung mitnehmen. Den Einheimischen jedoch, die öfter 
vorbeischauten, war die Regelung ein Dorn im Auge. Man 
wollte schließlich nicht die gesamte Wohnküche mit Berchtes-
gadener-Advent-Glühweinhaferln füllen. Ebenso wenig wollte 
man während der gesamten Adventszeit ständig ein Haferl bei 
sich tragen, nur für den Fall, dass einen die Lust auf Glühwein 
überkam.

Aber natürlich war schnell eine echt Berchtesgadener Lö-
sung gefunden worden. Die meisten Standbetreiber, ob sie 



nun Selbstgestricktes, Holzspielzeug oder Maroni verkauften, 
hielten inzwischen unter dem Ladentisch strategische Haferl-
reserven für Freunde und Familie bereit.

Da Christine noch keinen Becher der diesjährigen Edition 
ihr Eigen nannte, verzichtete sie auf das Angebot, eine der 
Holzhammer’schen Haferlquellen anzuzapfen. Das Sammeln 
von Weihnachtsmarktbechern war eine Macke, die auf den 
ersten Blick gar nicht zu ihrer sonst so vernunftbetonten Art 
passte. Aber das tat ihre Gewohnheit, auf einsamen Bergtouren 
mit den Tieren zu reden, auch nicht. Matthias hingegen legte 
keinen Wert auf eine doppelte Haferlsammlung und lieh sich 
eins bei Holzhammers Tante Hildegard, die schräg gegenüber 
einen Stand mit selbstgestrickten Trachtensocken betrieb.

Holzhammers Handy klingelte. «Ist gut», sagte er hinein 
und steckte es in die Tasche. «Mir müssen jetzt absperren, die 
Jager san gleich da», erklärte er den beiden und stieg von der 
Bierkiste.

«Oh, dann lauf ich jetzt vor zur Straße», verkündete Chris-
tine.

«Nur zu, ich halte hier die Stellung», sagte Matthias.


